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056 Währungsreform.
Wahrlich, das ist eine unglaubliche Geschichte! Aber wenn Sie sich die jetzige finanzielle Lage von Griechenland, Spanien, Portugal und Zypern vor Augen halten, dann ist diese Geschichte gar nicht mehr so unwahrscheinlich. Denn  den meisten von Euch ist klar, wie sehr wir mit diesen Problemen in Europa zusammen hängen. Sie können sich aber kaum vorstellen, was da noch ablau- fen könnte. Ist ja eigentlich auch gut so, wir schlafen ruhiger. Aber schauen wir doch einmal ein paar Jahre in die Zukunft!
 In Griechenland gehen 2015 – 2017 die Leute immer wieder auf die Strasse, weil sie unter dem Joch der Sparmassnahmen zu ersticken drohen. Das Ein- treiben der  Steuern bei den einheimischen Millionarios, die ihr Geld schon längst in andere Länder (z.B. auch in die Schweiz!) gezügelt hatten, lässt immer noch auf sich warten. Diese lachen sich ins Fäustchen!  
In Spanien sind  fast 40% Arbeitslose zu beklagen. Der Staat ächzt unter der Schuldenlast und dem König wurde kürzlich als Sparmassnahme untersagt, weiter in Tansania Elefanten zu jagen, wie er es sonst so gerne zu seinem Vergnügen getan hätte. Auch Fremdgehen mit Kinderfolge sei ihm ab sofort untersag worden, munkelt man. Die Sparmassnahme kam übrigens von seiner Frau. Und das in seinem Alter!

Selbst in den heissen Sommerferien muss nun der arme Monarch statt in Mallorca in seinem Palacio de la Zarzuela in Madrid schwitzen. Der EURO ver- sank inzwischen in den Tiefen der Niederungen, so dass unsere Nationalbank in den aufgekauften EU-Devisen zu ersaufen drohte. In Deutschland weigerte sich plötzlich der neue Kanzler und ehemalige Kavallerie - Rittmeister Peer Stein- brück (er hatte soeben seine Vorgängerin Angela Merkel durch Misstrauens- votum aus dem Regierungssessel gekippt), weitere Milliarden in das bodenlose Loch Südeuropas nachzuschütten. 
Damit geriet der EURO ins Trudeln und auf die schiefe Bahn, was für unsere Schweiz erhebliche Folgen hatte. Die Untergrenze von 1.20 Fr. konnte auch mit dem grössten Einsatz der Gelddruckmaschinen nicht mehr gehalten werden.  Bund und die Nationalbank wussten sich schlussendlich nur mit einer Wäh- rungsreform zu helfen. 
Zwar sträubten sich SVP, CVP und FDP mit Händen und Füssen, den Franken aufzugeben und zur neuen Währung, dem Alpendollar (APD) zu wechseln. Deren Anhänger schimpften über Landesverräter,  Wirtschaftsschädlinge, Arbeitsplatzkiller oder EU-Spione. Dagegen versprach die SP ihren Anhängern, dass nun die Zeit der Glückseeligen anbrechen und damit AHV wie auch IV mit einem solchen, wenn auch etwas gewagten Schritt saniert würden. 
Eine Idee aber, hervorgezaubert durch die neue Schweizerpartei, der JVU, der “Jungen Vaterländischen Union“, sollte unvorhergesehene Folgen haben. Die JVU, eine komischerweise ganz links aussen angesiedelte Ansammlung dada-  istischer, nationalistisch angehauchter Revoluzzer, entstand in den Berner Reithallen. Sie hatten schon oft durch unkonventionelle, witzige Ideen das Wahlvolk aufgemischt und glänzend unterhalten. Es gelang ihnen schluss -endlich überraschend schon im zweiten Jahr ihrer Existenz den Schritt nach Bern ins Parlament zu schaffen. 
Nun glänzten sie wiederum durch die Lancierung einer heimtückischen Vorlage, die sich gewaschen hatte, wie sich zeigen sollte: Sie verlangten nämlich vom Parlament, dass jeder Bürger mit vollem Sparbuch vor Beginn der Währungs- reform sein aktuelles Vermögen in Fünflibern nach Hause geliefert erhalten sollte. Diese Fünfliber seien, sauber geputzt und poliert, bei der nächsten Filiale seiner Hausbank wieder abzuliefern, wo sie dann in die neue Währung, nämlich APD`s, umgetauscht werden könnten. 
Schlau wie die Jungs von der JVU nun einmal waren, hatten sie genau berech -net, dass sie bei der Behandlung dieser Vorlage  das Zünglein an der Waage spielen würden. Denn die Linken und die Rechten in diesem Gremium be -kämpften sich bar jeglichen Verstandes bis auf`s Messer. Wer wollte denn noch sachlich denken, wenn sich die Chance ergab, einem politischen Gegner eins auszuwischen!? Und wie so oft war sich die CVP nicht klar, ob sie nun zu den Rechten oder Linken gehören wollte. Sie teilten sich auf in einen halben links- und einen halben rechtslastigen Teil. 
So geschah es, dass in Bern unter der Bundeshauskuppel das Parlament durch ganze zwei Jungspunde der JVU so manipuliert wurde, dass der absurdeste Beschluss aller Zeiten seinen Weg durch die Räte fand, der je in einem Parla- ment weltweit gefasst wurde. 
Ratlosigkeit hüben und drüben! Männiglich kratzte sich nach der Abstimmung das ergraute Haupt. Aber man fand: Was so beschlossen, wird so genossen!   Auch die Nationalbank, verärgert über andere ihr nicht genehme Beschlüsse in den vergangenen Jahren, stellte sich trotzig und wich keinen Jota davon ab, die Vorgaben buchstabengetreu durchzuziehen.Nur ein paar Superreiche schienen die Folgen vorauszusehen. 
In Risch am Zugersee wunderten sich die Nachbarn zuerst schon etwas, dass Daniel Vasella, der ehemalige Novartis-Chef plötzlich begann, seinen wunder- baren Park rund um seine Villa auszubaggern zu lassen, als wenn es gälte, sich selber ein Hochhaus vor die Nase zu stellen. Aber Vasella wäre nicht Vasella gewesen, wenn er nicht etwas weiter als vor seine Nasenspitze hinaus hätte denken können.
Auch in Herrliberg staunten die Nachbarn von Christoph Blocher, dass bei diesem die Bagger auffuhren und die ganze, schöne Umgebung seines Herrschaftssitzes zu Schanden gruben. Die Baumaschinen gruben so tief, dass die Gemeinde schlussendlich gezwungen war, einen weiteren Bauvortrieb kurz vor Erreichen der  Grundwasserzone zu verbieten. Erschreckend dabei, dass durch die Grabarbeiten Blochers Villa so in Schräglag geriet, dass in seiner guten Stube das bekannte Bild Hodler`s  “Der Holzfäller“ vom Nagel rutschte und mit einem hässlichen Geräusch auf dem Boden zerschellte. Man munkelte, dass der mit dem Beil angehackte Baum auf diesem Bild zu Blochers Erstaunen nun endgültig gefällt auf der Seite am Boden lag. Das sollte dann später einmal sogar zu Zweifeln an der Echtheit des Gemäldes führen. 

Plötzlich wurde mir dann klar, dass dieser idiotische Beschluss des Parlamentes auch mich tangieren würde. Meine einzige vorsorgliche Massnahme (natürlich in einem realistischen Verhältnis zu den beiden vorher erwähnten Superrei –chen) bestand darin,  auf unserem Balkon drei Blumenkisten zu leeren und zu reinigen. Eine sorgfältige Berechnung und ein kurzer Blick in meine Konten bei der ZKB reichten, um mich jeglicher Sorgen betreffs Platzbedarf der anzulie -fernden Fünflieber zu entheben. Dazu bat ich meine liebe Ehefrau, eine Flasche “Potz“, das Putzmittel für schwierige Fälle, zu beschaffen. Sollte eigentlich ge-nügen, um die paar Pflicht-Fünflieber sauber gereinigt bei meiner Bank gegen APD`s wechseln zu können. Jedenfalls waren meine Probleme in keinster Weise mit denjenigen Vasellas oder Blochers zu vergleichen. 
Vasellas Finanzberater, es waren rund ein Dutzend, einigten sich nach mehre -ren Besprechungen, dass die ausgehobene Baugrube bei Weitem nicht aus-reichen würden, die angelieferten Fünflieber aufzunehmen. Vergeblich ver -suchten sie, bei dessen Nachbarn ein Stück Garten für die zusätzliche Lager- kapazität dazu mieten zu können. Wie sollten sie dies auch können? Glaubten diese Finanzakrobaten wirklich, dass Vasella sich in Risch bei einer Nachbar -schaft mit Einkommen unter einer Million im Jahr niederlassen würde? 
Die ebenfalls vermögenden Nachbarn waren ja mit dem gleichen Problem konfrontiert. Und wegen dieser hirnverbrannten Lappalie ein provisorisches Geld-Silo aufzustellen, das dann dazu noch das ganze Anwesen verunstalten würde, ging diesen Geldsäcken erst recht gegen den Strich!         

Christoph Blocher dagegen hatte entschieden mehr Glück. Er wusste, dass das herrschaftliche Anwesen seines Nachbarn zum Verkauf ausgeschrieben war. Nach einem kurzen Gespräch mit seinem Spezi Martin Ebner, eine Seilschaft aus alten Zeiten, kauften die beiden kurzum diese Villa und teilten die 20 Zim- mer unter sich auf. Die Nachbarn wunderten sich später, dass auf das Dach dieser Prachtsvilla zwei grosse Einfülltrichter aus Chromstahl aufgebaut wurden, die eigentlich nicht im Entferntesten den Herrliberger Bauvorschriften entsprachen. 
Aber wer um Himmels Willen hätte es gewagt, den Stareinwohner dieser Prominentenhochburg auf solche Lappalien aufmerksam zu machen!? Diese Vorrichtung war ja auch nur für kurze Zeit gedacht, nämlich um die Fünflieber überhaupt in die zu einem Fünflieber-Putzlager umfunktionierte Villa hinein pumpen zu können.
Wir sehen, alle hatten sich bestens darauf vorbereitet, diese unsinnige Tausch- aktion von Schweizerfranken in Alpendollars starten zu können. 
Aber niemand hatte mit dem italienischen Alt-Ministerpräsidenten Silvio Ber- lusconi gerechnet, der eigentlich seit Monaten in der Versenkung verschwun- den war. Mit Getöse meldete er sich über seine eigenen Privatfernsehsender Canale 5 und unzählige seiner Zeitungen zurück. 
Im Geheimen hatte er sich vorher mehrmals mit Roman Abramovitsch, dem mehrfachen russischen Milliardär, wie auch mit dem saudischen Banken-Milliardär al-Walid Ibn Talal al Saud getroffen. Sie hatten sich in der Bunga-Bunga-Scene kennen gelernt. 
Abramowitsch konnte er dann für seine Pläne gewinnen, al-Walid Ibn al Saud aber spürte leise moralische Bedenken gegen Berlusconis Ideen. Er verzichtete darauf mit zu machen. In dramatischen Auftritten in seinen Medien, in denen man ihm im mehrfach nachgespannten Gesicht oft die soeben durchzechten Bunga-Bunga-Nächte noch ansah, gelobte er, zusammen mit Abramowitsch einen grossen Teil der Griechenland-Schulden zu begleichen, natürlich nicht einfach als gute Tat. Denn die Griechen sollten ihm und Abramowitsch im Austausch dafür zur gemeinsamen Nutzung eine einsame Insel mit luxuriöser Villa und 50  darauf lebenden 14-18 jährigen griechischen Jungfrauen über -geben. 
Nach dieser, in Italien gross aufgezogenen Presseorientierung schnellte der Euro sofort in ungeahnte Höhen. Das Schweizer-Parlament setzte sich umge- hend zu einer Dringlichkeitssitzung zusammen und beschloss, die nun hinfällige Austauschaktion von Fränkli gegen Alpendollars auszusetzen. 
Traurig sassen Blocher und Vasella vor ihren leeren, vergebens gegrabenen Lagergruben. Ich bepflanzte meine leergefegte Blumenkiste wieder mit Stief- mütterchen und die JVU, die “Junge Vaterländische Union“ war schon nach kurzer Zeit sang- und klanglos in der Versenkung verschwunden. 
Man beachte als Folge die Essenz der Geschichte: Jedermann hat seine Probleme. Millionäre, die wir häufig beneiden hin und wieder auch etwas grössere!

